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die Buben sind ihre Kinder. Die
üppige junge Frau mit rotgemal
tem Gesicht ist ihre Schwieger
tochter. Und ihr großer Sohn wird
bald kommen und hier arbeiten.
Trotz der Achtung, die solch ein
tapferes Dasein erweckt, der
Poesie, die es umwebt, kann ich in
der reckenhaften Alten, die eigent
lich eine Frau mittlerer Jahre ist,
keine Schönheit erblicken, ich sehe
vielmehr eine gierige, kreischende,
geifernde Hexe. Trotzdem — ich
nenne die Frau „Mutter“ in ihrer
Sprache. Da lacht sie, wendet sich
lachend zu den andern, die lachen
auch, sie sagt: „Sohn, mein Sohn“'
zu mir, „gib mir dies und gib mir
das!“ und tritt in die Vorrats
kammer mit all den Ihren, sie
 zerren an den Säcken und wollen

mehr, immer mehr. Die Para
guayerin gibt Mate, Bohnen, Mais,
Galleta, die harten Dauerbröt
chen, das Fleisch soll erst später
mit dem Wagen kommen. Die
Kinder laufen in dem Raum herum,
der Knabe mit seinem Bogen,
dickem Kinderbauch und kurzge
schorenem Kopf, das kleine Mäd
chen mit einem schmutzigen
weißen Hemdclien und blauer Be
malung im Gesicht. Man mußte es
lieb gewinnen. Es hatte eine köst
liche Stimme und Wunderaugen
und konnte beglückend lächeln.

Alle gehen zum Lager, die
Frauen machen jede ein Feuer
und stellen einen Topf darauf. An
einem sitzt die junge allein und
 wartet auf ihren schönen statt
lichen Mann. Sie wäre nicht bei
seinen Eltern, wenn noch die ihren
lebten. Denn der Gatte gehört bei
diesem Volk zur Familie der Erau.
So aber sitzt sie der Schwieger
mutter in weitem Abstand lächelnd
gegenüber, sie sagen Freundin zu
einander, jede hat ihren eigenen

Haushalt, und ich konnte nie be
merken, daß die Alte glaubte, es
schmecke dem großen Sohn aus
ihrem Topfe besser.

Sie haben Mate getrunken. Der
Vater hat eine Axt bekommen und
ist zum Holzhauen gegangen. Der
Paraguayer liegt in der Hänge
matte und rechnet. Die braunen
Weiber nehmen die langen schwe

 ren Keulen, die flach wie Schwer
ter sind, und trennen die stach
ligen Blätter von den Karanda'ipe,
den niedrigen stammlosen Palmen.
Das Herz dieser Gewächse ist den
Tumerehän ein begehrenswertes
Gemüse. Man ißt es meistens roh,
selten gekocht. Ich koste auch, es
ist hart und schmeckt fade.

Wir sitzen wieder zusammen im
Lager. Ich sehe zu, wie die Frauen
ihre Beutel machen; da sind drei
Schnüre verschiedener Farbe, ab
wechselnd zieht man sie durchein
ander und knotet sie; und so ent
stehen die rhombischen Muster, die
schon wer weiß wie lange die
Muster dieses Stammes sind. Nur
 mit den Pfänden wird diese Arbeit
getan, ohne irgendein Gerät. So
entstehen die schmucken Taschen
und die großen Matten, auf denen
man am Tage ruht, die man in der
Kälte um die Schultern hängt und
unter denen man sich nachts vor

Moskiten schützt.
Alle bemühen sich, mich Worte

zu lehren. Ich bin froh, wenn ich
mit Indianern in ihrer Sprache
reden kann: erst dann gehöre ich

 zu ihnen, erst dann bin ich ein
Mensch für sie.

Die Weiber bleiben nicht länger
als eine Viertelstunde bei derselben
Arbeit, auf einmal legen sie einen
Beutel unvollendet beiseite und
fangen mit einem andern an, dann
wieder erhebt sich die Alte, gräbt
ein breites Loch, wirft einen Färb


